
Karl Jettmur 
Die anthropologische Aussage der Ethnologie 

und die wahren Bedürfnisse des Menschen 

1. Ist die Ethnologie für diese Frage kompetent? 
Die Ethnologie begann ihre Lau fbahn als die Wissenschaft 

von dem vorgefundenen Kulturbestand in kolonisierten oder (in 
der Sicht der damaligen Zeit) noch zu kolonisierenden Gebie ­
ten, d. h. sie beschäftigte sich vordringlich mit den Kunstwerken, 
Gerä ten und Gebräuchen j ener meist relativ kleinen Völker­
schaften, die in den weiten R ä u m e n Aussereuropas nicht zur 
Entwicklung einer eigenen Schrift tradition gekommen waren 
und nicht über eine auf deren Möglichkeiten au fbauende , for­
malisierte Verwaltung verfügten 1 . Durch diese, bis heute nach­
wirkende Ausrichtung auf eine Vielzahl von Kulturen, die man 
(primitiv) oder auch (marginal) genannt hat, unterscheidet sich 
die Ethnologie von der Orientalistik, die sich mit den (grossen) 
Kulturen Aussereuropas und deren schriftlichen Überl ieferun­
gen beschäftigt. (Solche (grossen) Kulturen wurden zwar auch 
vom Kolonialsystem erfasst, aber gewissermassen mit schlech­
tem Gewissen.) 

Jene kleineren Einheiten, deren Studium die solide Basis der 
Ethnologie bildet, unterlagen vielerorts einem rasch fortschrei­
tenden Prozess der Vernichtung oder Assimilierung, den man 
beschönigend (Akkulturation) genannt hat. Der Inipakt ging in 
der frühen Neuzeit meist von europäischen Siedlern, Missiona­
ren und Händlern aus. 

Heute sind vielfach progressive Teile der einheimischen Be­
völkerung, durch Übernahme europäischer Techniken begün­
stigt, zu Lehrmeistern oder auch Bedrückern ihrer schwächeren 
Nachbarn geworden. Es ist so weit gekommen, dass wir heute im 
Vorlesungsbetrieb über Gesel lschaften informieren, die es in 
dieser Form längst nicht mehr gibt und die sich mancherorts so 
rasch modernisiert haben, dass sie als Partisanen gegen ihre 
Stammesverwandten kämpfen , denen es gelungen ist, das Erbe 
der Kolonialmacht anzutreten. Da man andererseits die Auffas­
sung vertreten hat, unsere eigene Gesellschaft habe sich in den 
letzten zwei Jahrhunder ten unter dem Einfluss der Technik stär­
ker modifiziert als in den vorausgehenden zwei Jahr tausenden ­
eine Auffassung, die bis ins Konzept des Gemeinschaf tskun­
deunterrichts in den Schulen durchgeschlagen hat ­ gelangt man 
unvermeidlich zur Frage, wieso eine Disziplin, die ein so fernes 

79 

Originalveröffentlichung in:  Moser, S. (Hrsg.) Die wahren Bedürfnisse oder, wissen wir, was wir brauchen, Stuttgart 1978, S. 79-98



Ausgangsmaterial hat, imstande sein soll, irgendetwas Wesentli­
ches auszusagen, was uns in der aktuellen Krise der Wertsysteme 
auch nur um einen Schritt weiterbringen kann. Man könnte 
meinen, die Ethnologie solle sich auf j ene Fragestellungen kon­
zentrieren,die innerhalbdeslüngst gesetzten Rahmensauch heute 
noch politische und soziale Relevanz haben, etwa die Unter­
drückungs­ und Ausbeutungsphänomene in der Dritten Welt. 

Unabhängig von der Frage, welche Chancen wir solchen 
emanzipatorischen Versuchen zubilligen ­ die Ethnologie hat 
tatsächlich noch einen weiteren, uns direkt berührenden Beitrag 
zu leisten, oder bescheidener gesagt, sie hat es immer wieder 
versucht. Die Voraussetzung da fü r ist, dass in der ethnologischen 
Fachliteratur eine überwält igende Fülle von Kulturgestalten 
dargestellt ist. Man hat einmal die Zahl von 2500 Kulturen 
genannt, die noch dazu untere inander stärker differenziert sind 
als jene, die in den Werken der traditionellen, auf Europa kon­
zentrierten, aber immerhin auch andere Hochkulturen ein­
schliessenden Geschichte behandel t werden. Manche Einheiten 
sind so klein, dass es dem Feldforscher noch möglich ist, alle 
Felder der menschlichen Betätigung selbst kennenzulernen. So 
etwas wäre in unserer arbeitsteiligen, aus Segmenten und Hier­
archien aufgebauten Gesellschaft völlig unmöglich. Das bedeu­
tendste Manko der Ethnologen, nämlich dass sie nicht in den 
weiblichen Lebensbereich eindringen konnten, ist beseitigt, seit 
ein erheblicher Teil der Feldforschung von Frauen getragen 
wird und zunehmend Ehepaare , sogar mit Kleinkindern, auf 
Expedition ziehen. 

Durch diese Konzentration auf überschaubare Gemeinschaf ­
ten ist es der Ethnologie möglich geworden, auch Faktoren zu 
berücksichtigen, die normalerweise isoliert behandel t werden, 
etwa von der Linguistik oder der Archäologie oder von den 
Kunstwissenschaften. So wird es verständlich, dass in den Verei­
nigten Staaten die Ethnologie im Rahmen einer Metadisziplin 
auftritt, die sich <anihropology> nennt. Diese anthropology er­
hebt dann den Anspruch, das leisten zu können, wovor der 
Historiker versagt, weil er den Wald vor lauter Bäumen nicht 
mehr sieht: Sie will aus ihrer Vogelperspektive das geben, was 
zwar von grossen Historikern wie Spengler. Toynbee und Croce 
versucht worden ist, was aber heute fast aus der Mode gekom­
men zu sein scheint, nämlich eine Theorie der Geschichte. Da­
mit beansprucht sie, zumindest in den Vereinigten Staaten, eine 
Rolle, wie sie im alten Europa den Antiken Studien zukam ­ sie 
will die Basis für eine Art Weltbürgerkunde legen. 
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Diese Möglichkeit und Aufgabe ist vor kurzem von dem Ame­
rikaner Marvin Harris in einem monumenta len Werk behandel t 
worden2 . Er beruft sieh darauf , dass der seiner Meinung nach 
überzeugendste Versuch, die Weltgeschichte zu ordnen und zu 
verstehen, nämlich der marxistische, ohne die ethnologisch fun­
dierte Ü b e r n a h m e des Evolutionsschemas, das von Morgan im 
Umweg über Engels rezipiert wurde, ein Torso geblieben wäre. 
Auf dem Marxismus fusse auch die Betrachtung der Welthisto­
rie, die sich in den Werken von G o r d o n Childe niedergeschlagen 
hat3. 

Es ist eine Bestätigung hinsichtlich der Möglichkeit eines sol­
chen Gebrauchs der Ethnologie, dass auch der anspruchsvollste 
Konkurrenzentwurf des zwanzigsten Jahrhunder t s nicht von 
einem Historiker, sondern von einem Ethnologen vorgelegt 
wurde. Dieser Versuch will bei Übere ins t immung mit vielen 
Grundzügen des marxistischen Konzepts, besonders der Vor­
stellung, dass die Stadien der sozialen Entwicklung auf techni­
sche Fortschritte und Prozesse der Arbeitstei lung zurückzufüh­
ren sind, das einlinige Konzept durch ein mullilineiiies ersetzen, 
in dem Überlagerungs­ und Kontak tphänomenc besser berück­
sichtigt werden können. Dieser geistige Bau ist von einem katho­
lischen Geistlichen, P. Wilhelm Schmidt, gerade in Auseinan­
dersetzung mit dem Marxismus aufgerichtet worden 4 . Er diente 
nun seinerseits dem vielleicht ideenreichsten Prähisloriker deut­
scher Zunge, Oswald Menghin 5 , als Basis, eine (Weltgeschichte 
der Steinzeit) zu schreiben. Noch vor zwei Jahrzehnten hat Rü­
stow<> in Heidelberg seine (Ortsbes t immung der Gegenwart ) mit 
diesem Fundamen t abgesichert. 

Über derart konkrete Versuche sind wir heute hinaus. Es kann 
nicht Aufgabe der Ethnologie sein, den tatsächlichen Ablauf der 
Weltgeschichte, vor allem in ihren f rühen Phasen, zu rekon­
struieren. Mit einem solchen Unter fangen geriete sie zur Prähi­
storie, zur Wissenschaft des Spatens, in eine überflüssige und 
aussichtslose Konfronta t ion. Es geht vielmehr um die Trieb­
kräfte und Regelmässigkeiten historischen Geschehens. Aus­
gangsbasis sind dabei rezente oder subrezente Kulturen in ihrer 
Auseinandersetzung mit vielfältigen Ausprägungen der Um­
welt, wobei unter (Kultur) nicht nur Normen und Verhaltens­
weisen zu verstehen sind (einschliesslich j ener geistigen Ausrü­
stung, die im Symbolschaflen und im Symbolgebrauch kulmi­
niert), sondern auch das Geschaffene selbst, sei es materiell oder 
immateriell7 . 

Müh lmann hat diese keineswegs auf die Exotik beschränkte 
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Aufgabe der Ethnologie klar umrissen, wobei er sie allerdings als 
eigene Disziplin, als <Kulturanthropologie>, bezeichnet (ein 
Terminus, den ich hier übernehme, obwohl er längst in einem 
anderen Sinn gebraucht wird). Von der Kulturanthropologie 
heisst es im Vorwort eines gleichnamigen Bandes, dass sie «aus 
dem empirischen Pluralismus und der Formenmannigfaltigkeit 
der Kulturen typische Chancen menschenmöglichen Verhaltens 
abzulesen sucht. Sie erweitert damit die physische Anthropo­
logie in ähnlicher Weise, wie die Zoomorphologie durch die 
Tierverhaltensforschung erweitert wurde. Die Kulturanthropo­
logie basiert auf der Auflassung, dass nicht nur Kultur, sondern 
Kulturen in der Mehrzahl zur Definition der Spezies Iwmo sa­
piens gehören ...»(W. E. Mühlmann/E. W. Müller"). 

Offensichtlich ist diese Richtung der Ethnologie aufgerufen, 
in sie muss ich mich einfügen, wenn ich die an mich gestellte 
Frage beantworten will. 

2. Bisherige Antworten auf die Frage nach den menschlichen 
GrundbedUrfnissen. 

Das genannte Buch enthält eine von Mühlmann entworfene 
Auflistung transkultureller Konstanten, die olfenbar den 
menschlichen Grundbedürfnissen entsprechen. Ich zitiere: 

«1. Durchw.eg in allen Kulturen findet sich das Bedürfnis nach N a h ­
rung, Obdach und Schutz vor den Einwirkungen der äusseren Na tur ; also 
irgendeine Form der ökologischen Lebensgestaltung, des <Wirlschaftens> 
und der Technik, sei es auch primitivster Art. 

2. Universal ist ferner das Bedürfnis nach geschlechtlicher Ergänzung 
sowie nach irgendeiner Inslitutionalisierung des männl ichen und weibli­
chen Rollenverhaltens. Universal scheint bei den Geschlechtsbeziehun­
gen das Inzestverbol zu sein ... Nicht ganz mit derselben Eindeutigkeil 
durchgehend findet sich eine Arbeitsteilung zwischen den Geschlech­
tern, die der Tatsache der grösseren physischen Kraft des Mannes Rech­
nung trägt. Konstant ist die Hilflosigkeit des menschlichen Kleinkindes 
und die dadurch erforderte Fürsorge der Mutter, konstant auch die rela­
tive Hilflosigkeit der fürsorgenden Mutter und damit die Beschützerrolle 
des Mannes. 

3. Eine allgemeine psychologische Konstante ist das Bedürfnis nach 
Gegenseitigkeit, Reziprozität, Vergeltung in allen Bezirken des Lebens. 

4. Allgemein linden wir Symboldenken und Drang nach (künstleri­
schem) Ausdruck in Tanz, Bildnerei, Sagen und Dichten; überall auch 
irgendeine Fähigkeit zu ästhetischer Schätzung, also die Unterscheidung 
von Schön und Hässlich. 

5. Ferner gibt es überall best immte Ordnungsvorstellungen, wie das 
Leben der G r u p p e beschatten sein sollte, also verbindliche Normen und 
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Begriffe für Richtig und Falsch, Gut und Böse, Schicklich und Unschick­
lich usw., und dies alles verbunden mit einer naiven Absolutsetzung 
dieser Normen; durchweg auch eine in Generationen überlieferte (Le­
bensweisheit) in stehenden Redewendungen oder Sprichwörtern.» 
(Mühlmann9) 

Was uns hier vorliegt, ist eine ungemein vorsichtige und geist­
reiche Zusammenstellung. Sie impliziert Einsichten der Ethno­
logie, die wir mit Namen wie Mauss und Levi­Sirauss verbin­
den, stimmt aber.andererseits dort, wo sie konkret wird, mit der 
Aufzählung der basic needs überein, die Malinowski bereits in 
den Zwanzigerjahren vorgelegt hatte. Malinowski unterschied: 
«Metabolism ­ Reproduction ­ Bodily Comforts ­ Safety ­ Mo­
vement ­ Growth ­ Health», denen als cullural responses «Com­
missariat ­ Kinship ­ Shelter ­ Protection ­ Activities ­ Training 
­ Hygiene» gegenüberstehen10. 

Der Einfluss dieser primitiveren Version war beträchtlich, 
man kann sagen, sie hat das Entstehen des Wohlfahrtstaates 
englischer Prägung wesentlich beeinllusst. Der Wohlfahrtsstaat 
stellt sich die Aufgabe, solche elementaren Bedürfnisse mög­
lichst gleichmässig abzusichern und alles zu beschneiden, was 
über diese Bedürfnisse hinausgeht. 

In die Zeit, in der sich diese Konzeption durchsetzte, fällt nun 
das Aufblühen des Funktionalismus, von dem eine Richtung 
direkt an Malinowski anschliesst. Ihre Vertretersahen ihre Auf­
gabe darin, aufzudecken, wie Sittenkomplexe und Institutionen, 
manchmal aufrecht verschlungenen Wegen, solchen Aufgaben 

'dienen. Wie man einen Rest schwer erklärbarer Talbestände aus 
der Welt schall t, hat bereits die Aufklärung erkannt, nämlich mit 
der Annahme", dass der Selektionsprozess, der unpraktische 
Institutionen verschwinden lässt, mit starker Verzögerung ab» 
läuft, woraus die wesentliche Aufgabe der Politik resultiert, das 
Vorgefundene jeweils an die aktuellen Bedürfnisse anzupassen. 
Auch hier ist ein Zusammenhang mit dem fast krampfhaften 
Bemühen der Gegenwart zu erkennen, die Gesetze dem augen­
blicklichen (Normalverhallen> unterzuordnen. 

3. Kritik der primitiven Version Malinowskis: ein undeutbarer 
Rest an extremen Brauchtumskomplexen 

Dass Kulturen den Zweck haben, aktuelle Bedürfnisse zu be­
friedigen ­ und dass sie dieser Aufgabe auch nachkommen ­
kann auf zwei Ebenen kritisch beleuchtet werden. 

Einmal von der Theorie her: Wenn man die Kultur als ein 
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System von Handlungsregulativen betrachtet, die einer unbe­
stimmten Anzahl von Zwecken dienen, dann entstehen alle be­
grifflichen Schwierigkeiten, die Luhmann dargestellt hat12. Die 
Konzeption des Zwecks ist ursprünglich von der Einzelhandlung 
her gefasst und lässt sich nur mit grossen Schwierigkeiten an ein 
System herantragen. 

Vor allem aber liegt es nahe, auf die absurden Konsequenzen 
hinzuweisen, die in der Praxis entstehen würden. Die Ethnologie 
muss sich, obwohl man das heute nicht mehr oder jedenfalls 
nicht mehr in den populären Büchern der Zunftgenossen hoch­
spielt, mit zahlreichen Brauchtumskomplexen auseinanderset­
zen, die ­ bei einer vergleichsweise humanen Auffassung von 
menschlichen Bedürfnissen ­ nur schwer interpretierbar sind. 
Sie erscheinen daher in modernen Lehrbüchern der Ethnologie 
nur mehr ganz am Rande13. 

Kannibalismus14 und Menschenopfer bieten dabei noch rela­
tiv wenig Schwierigkeiten für eine Interpretation aus dem Be­
dürfniskonzept, da hier jeweils nur eine kleine Minderheit den 
magischen Tendenzen der grossen Mehrheit ausgeliefert wird. 
Kopfjagd hat sogar bei europäischen Forschern Verständnis ge­
funden. Man hat hervorgehoben, dass hier um den Preis weniger 
Menschenleben ein allgemeiner Spannungszustand gesteigerter 
Lebensfreude erreicht wird15. Aber was soll man von dem 
(schrecklichen Ritus> der Australier halten, der Mika­Opera­
tion16, dem Aufschneiden der Harnröhre. Und was von Finger­
verstümmelungen 17 oder gar von den Vorgängen bei Erpro­
bungsriten nordamerikanischer Indianer, bei denen der Initiant 
an seiner eigenen Haut aufgehängt wurde, oder etwa bei der 
Hamatsa­Initiation", bei der eine präparierte Leiche zerrissen 
und (zumindest mimisch) konsumiert werden mussle? Wir 
kcmnen uns auch nicht helfen, indem wir nun neben Sadismus 
auch Masochismus unter die <wahren Bedürfnisse) aufnehmen, 
denn die Besonderheit aller dieser Riten ist ihre enorme Ela­
boration, der Einsatz mühsamer und schmerzlicher ­ je nach 
der Betrachtungsweise erhabener oder abstruser ­ Mittel zu 
Zwecken, die eigentlich viel einfacher erreicht werden könnten. 
Man'kann viele der sogenannten Naturvölker geradezu durch 
eine systematische und souveräne Missachtung der Zweck/ 
Mittel­Relation charakterisieren. 

So lassen sich denn auch Verdienstfeste und Potlatch zwar a l s 

zweckmässig interpretieren, als Mechanismen sozialen Aus­
gleichs oder aber raffinierter Ausbeutung, es bleibt aber d i e 

Frage, ob man dazu wirklich Kupferplatten und Decken ver­
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nichten und arbeitsfähige Sklaven töten musste, die man doch 
anderwärtig sehr gut hätte brauchen können. 

Im Lichte solcher Beobachtungen könnte es plötzlich gar nicht 
so absurd erscheinen, dass Roheim Kulturen als «kollektive 
Neurosen» auffasste, bei denen sich jeweils ein «überwertiger» 
Vorsiellungskomplex isolieren lässt19. 

4. Erklärungsversuch aus den Wirkungen des agonalen Prinzips 
im Rahmen eines dichten Komunikationssystems 

Zu der Auflassung, dass die natürl ichen Bedürfnisse mensch­
licher Gemeinschaf ten immer wieder von (überwertigen Ideem 
im Sinne der Psychopathologie zurückgedrängt und überspielt 
werden, hat man sich nicht gerne bekennen wollen, sosehr sie 
auch durch manche Erscheinungen der Gegenwart , etwa ideo­
logisch fundierte Völkermorde, plausibel erscheint. Tatsächlich 
machen es die aktuellen Fortschritte der Kul turanthropologie 
(im Sinne Mühlmanns) möglich, solch unerfreul icher Diagnose, 
die mit einer eindeutigen Prognose verknüpft ist, auszuweichen 
und eine andere Erklärung zu finden, wie es zu den eben durge» 
stellten Extrembiklungct) gekommen ist, 

In f rüheren Jahrzehnten wurden Werkzeugschaffen des Men­
schen und technischer Fortschritt ftls entscheidende Variable in 
der Entwicklung des Menschengeschlechts aufgefasst, nicht nur 
von vielen marxistischen Denkern 2 0 , sondern auch z.B. von 
Spengler. Auf diesem Konzept basierte die Darstel lung der 
Weltgeschichte durch den englischen Prähistoriker Childe2 1 . 
Man nahm an, die Fortschritte in dieser Richtung würden sich 
akkumulieren und mit ihren Konsequenzen den G a n g der Welt­
geschichte bedingen. 

Demgegenüber sieht man jetzt Kommunikat ionsberei tschaf t 
und Kommunikat ionsfähigkei t der M e n s c h e n ­ d i e man nur mit 
einigen Schwierigkeiten als Werkzeug deklarieren kann ­ als 
vielleicht noch wichtiger an2 2 und möchte hypothetisch diesen 
Bereich als pr imäre Variable auflassen. Was das bedeutet , lässt 
sich am besten auf einem Umweg erklären: Durch die erstaunli­
chen Entdeckungen der Verhaltensforschung, der Ethologie, 
wurde in den letzten Jahren klar, dass das (Fühlen und Denken» 
der Tiere dem menschlichen sehr viel ähnlicher ist, als man je 
wahrhaben wollte. Tiere können ­ gelegentlich ­ Werkzeuge 
gebrauchen, im Kollektiv agieren, z. B. jagen, und zwar nicht nur 
nach ererbten Schematismen, sondern unter dem Einfluss von 
Lernvorgängen. Bei Tieren der gleichen Art können durchaus 
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unterschiedliche Rangordnungen entstanden sein - mit grösse­
rer oder geringerer sozialer Mobilität2 3 . Wie bei menschlichen 
Kulturen ist dabei soziale Mobilität mit Innovationsbereitschaft 
korreliert. Auf gut deutsch: Japanische Arien, die als Se l fmade­
men ihren Rang erwerben mussten, lernten schneller, auf eine 
ungewohnte Nahrung <umzusteigen>, als die satten Sprösslinge 
von Äffinnen mit erblichem Status. Sogar die Himmelsmacht 
der Liebe vermag Tiere ­ so die durch Lorenz weltbekannt 
gewordene Graugans Ada ­ zu überfal len und gerät dann gar in 
Konflikt mit der Sexualität. 

Bei Menschen finden wir im G r u n d e die gleichen Tendenzen 
wieder, aber hineingestellt in ein Netz von Kommunikat ionsvor­
gängen, deren Verflechtung erst ganz allmählich wissenschaft­
lich bewältigt wird24 . Neben die nur peripher von Lernprozessen 
beeinflussten Kommunikat ionsmit tel der Tiere ­ also Mimik 
und Gestik, Schreie als Alarmsignale ­ tritt die Sprache des 
Menschen, die es mit einem begrenzten Satz von Zeichen fertig­
bringt, Erfahrungen und Handlungsanweisungen koordiniert 
weiterzugeben. Dabei ist der Zeichensatz auswechselbar. Das 
Analogieprinzip, von Halloway auch «ikonisch» genannt 2 5 , wird 
endgültig aufgegeben. Kein Mensch ist an eine Sprache gebun­
den. Wir teilen überdies den Dingen unserer Umwelt neben 
ihrer technischen Funktion eine Bedeutung zu ­ sie werden für 
uns zum Symbol. Nichts, was nicht eine Fülle von Assoziationen 
auslösen könnte. Man hat daher die anthröpology in ihrer Be­
schäftigung mit der Kultur als «Wissenschaft vom Symbolschaf­
fen und von den geschaffenen Symbolen (Symbolaten) des 
Menschen» bezeichnet2 6 . 

Diese Kommunikationsfähigkeit ist die Voraussetzung für 
eine Arbeitsteilung, die weit komplexer sein kann als jene, die im 
Tierreich durch vererbte Verhaltensmuster erreicht wurde. Der 
Mensch kann rasch ad hoc spezifische Kollaborat ionsmechanis­
men aufbauen, sie anpassen und wieder kassieren. Wir können 
diesen Gedanken bis ins Unendl iche weiterspinnen. Schliesslich 
ist auch das Geld nichts anderes als ein Symbolat, ein K o m m u ­
nikationsbehelf. Wissenschaft ist nur so möglich, sie bedarf der 
(Veröffentlichung). So sehr auch die Religion in Einzelerlebnis­
sen des Numinosen gründen mag, sie tendiert doch zur Gemein ­
schaftshandlung und braucht da fü r Kommunikat ion in Raum 
und Zeit. Sogar Sexualität kann man unter diesem Gesichts­
punkt betrachten ­ beim Menschen ist sie offenbar stärker als bei 
Tieren darauf abgestellt, Partnerschaften von längerer Dauer zu 
begründen und zu erhalten. 
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Schrift und heutzutage auch audiovisuelle Medien hü'ivn 
diese Sphäre unerhört intensiviert und kompliziert. Sie machen 
es möglich, Botschaften ohne persönlichen Kontakt über Zeiten 
und Räume hinweg weiterzugeben. Mit der extremen K o m m u ­
nikation wird nicht nur die Diffusion von neuen Erkenntnissen 
ungemein erleichtert, mit ihrer weiten Verbreitung werden sie 
auch unverlierbar. Der Anreiz zur Kombinat ion ist gegeben. Es 
braucht kein Fetzen i rgendwo gesammelter Er fahrung wieder 
verloren zihgehen. So lassen sich Werkzeuge und Maschinen fast 
als Nebenprodukte dieser Entwicklung auffassen, als pragmati­
sche Konsequenz. 

Was meiner Meinung nach in diesem Bilde noch fehlt, ist das 
Durchdenken der wichtigsten Konsequenzen, die aus der extre­
men, aber berechtigten Aufwer tung der Kommunika t ions­
sphäre für unser Thema resultieren. 

Auch Tiere kennen das geregelte Mite inander und Gegene in­
ander unter Artgenossen sowie deren pr imäre Kombinat ions­
formen: den Zusammenschluss zur gemeinsamen Bekämpfung 
von Gegnern , sowie das Gegene inander um des Mite inanders 
willen, d .h . Nebenbuhlerschaf t und Eifersuchtsreaktionen 21. 
Damit ist daran erinnert , dass die Geschlechtlichkeil nicht nur 
zur Beschleunigung von Selektionsvorgängen beiträgt, sondern 
auch einen Ansatzpunkt für Kooperat ion und Aggression bildet. 

Unter den Humane tho logen hat Eibl­Eibesfeldt mit Vehe­
menz behauptet 2 8 , dass menschliche Liebe und menschlicher 
Hass auf artspezifischen, aber nicht erst beim Menschen auf t re­
tenden Verhaltensmustern beruhen, wobei sich die Bindung 
zwischen Erwachsenen als Ausgestaltung des Verhältnisses zwi­
schen Mutter und Kind erweise. Wer geliebt und gehegt werden 
will, fügt sich ins Kindchen­Schema ein ­ eine These, deren 
Geltungsbereich bisher noch unklar bleibt. 

Eine spezitisch ethnologische Ergänzung dürf te der Hinweis 
auf die Bindung durch Geschenk und Gegengeschenk sein, be­
reits als Prinzip der Gegenseitigkeit von Müh lmann erwähnt2 ' ' . 
Er lenkte die Aufmerksamkei t auf die Tatsache, das» drei fithiio­
logen ­ Mauss, Thurnwald und Malinowski ­ fast gleichzeitig 
dieses Prinzip entdeckt haben. Auf solchen Beobachtungen 
baute Levi­Strauss sein Verständis exogamer Systeme auf: Die 
kulturschöpferische Kommunikat ion werde durch den Verzicht 
auf den <Selbstkonsum> von Frauen der eigenen G r u p p e mög­
lich, durch ihr Einbringen in ein Tauschsystem3 0 . 

Eine soziologische Ergänzung ist der Hinweis auf den N e i d " . 
Erst allmählich erinnerte man sich seiner Bedeutung. Die sonst 
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fast immer vorauseilende amerikanische Forschung folgte zö­
gernd. Erst jetzt geht man daran, Wiedervertei lungsmechanis­
men und die Aufspaltung der Gesellschaft in Kapseln -encapsu-
lation genannt ­ als Mechanismen der Neidüberwindung zu 
deuten3 2 . 

Was jedoch nicht gesehen wurde oder zumindest nicht in der 
soziologisch salonfähigen Literatur auf taucht , ist die Tatsache, 
dass Aversionen und Aggressionen innerhalb eines dichten 
Kommunikationsnetzes unter den stabilisierenden Bedingun­
gen, die gleichzeitig wirkende Bindungsmechanismen schallen, 
zu körperlichen, geistigen und moralischen Wet tkämpfen füh­
ren, die sich schliesslich in Rangordnungen beruhigen. Solche 
Rangordnungen unterscheiden sich von ähnlichen Erscheinun­
gen der Tierwelt durch ihren begrenzten Geltungsbereich, durch 
Variabilität und mögliches Nebene inander verschiedener Stu­
fungen. 

In Anerkennung dessen, was wir auf diesem Feld den Vorar­
beiten der klassischen Disziplinen verdanken ­ oder zumindest 
verdanken könnten ­ sei hier vom <Agon> gesprochen3 3 . 

Dem agonalen Prinzip zu dienen, scheint mir das entschei­
dende von Malinowski und seiner Genera t ion übersehene 
menschliche Bedürfnis zu sein. Was es für den Sport bedeutet , ist 
längst erkannt3 4 , es ist aber gleich wichtig für Wirtschaft und 
Politik, Wissenschaft und Kunst. 

Zu beachten ist, dass bei einem hochentwickelten K o m m u n i ­
kationssystem nicht nur einzelne Individuen, sondern ganze 
Verbände (sehr häufig Ethnien, durch Sprache und Sitte verbun­
den) in Wet tkämpfe eintreten können. Sie erfahren dabei die 
höchstmögliche Integration3 5 . Wir müssen eine Unterscheidung 
treffen: Beim Sport und in best immten Institutionen sind unpar­
teiische Schiedsrichter möglich, jedoch fehlen solche in den mei­
sten Situationen des Lebens, auch in Kunst, Wissenschaft und 
Politik. Ausserhalb eines engeren Raumes wird also der Erfolg 
nicht nur durch individuelle Leistung, sondern vor allem durch 
die Fähigkeit garantiert, andere für seine Sache zu gewinnen. 
Zum Teil gelingt das durch eine rationale Abs t immung der In­
teressen, dieser Bereich kann heute annähernd durch die Spiel­
theorie erfasst werden3 6 . Meist aber gilt es, Sympathie zu erwer­
ben und suggestive Attraktion auszuüben. 

Je grösser der Kreis der Angesprochenen ist, je mehr poten­
tielle Verbündete man braucht, desto wichtiger wird nun die 
Werbung als Grundlage gemeinsamer Aktionen. Desto mehr 
können auch allgemeine Regeihaftigkeiten festgestellt werden. 
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Das wirkungsvollste Medium hierbei ist die Sprache. Wer sie 
einzusetzen vermag, kann zum erfolgreichen Geschäf t smann 
oder auch zum Demagogen aufsteigen. Die Suggestivfunktion 
der Sprache hat sich jedoch bisher dem Griff der Linguistik 
weitgehend entzogen. Die Sätze, die Chomsky und seine Nueh­
folger analysiert haben, sind meist reine Aussagen3 7 . 

Dankbarer ist es, als Paradigma jene Praktiken zu durchleuch­
ten, mit denen z.B. die Damenmodenbranche arbeitet, deren 
Produkte neben praktischer Schutz­ und Wärmefunkl ion einen 
massiven Attraktions­ und Prestigewert aufweisen, besonders 
wenn sie jüngeren, agonal engagierten Vertreterinnen des schö­
nen Geschlechts dienen wollen. 

Grundpr inz ip scheint zu sein, dass j eder Reiz, der von einer 
Modeschöpfung ausgeht, durch einen stärkeren Reiz überboten 
werden muss. Er kann zumächst in die gleiche Richtung gehen, 
bis eine durch technische Zwänge bedingte Grenze erreicht ist. 
Solche Vorgänge spielen sich ständig vor unseren Augen ab, 
man denke an die weibliche Fussbekleidung, deren Extrement­
wicklung erst dann zur Umkehr gezwungen wird, wenn die be­
dauernswerten Beschuhten nicht mehr richtig gehen können. 

Ist der Punkt erreicht, dann winkt der grösste sich finanziell 
lohnende Erfolg demjenigen, der mit einer unvorhergesehenen 
Alternative auftritt , die aber so ausbaufähig sein muss, dass die 
Entwicklung nun in eine andere, unter Umständen in die genau 
entgegengesetzte Richtung treiben kann ­ bis es wiederum zum 
Erreichen des nicht mehr praktikablen Extrems kommt. Die 
Ausschläge werden um so grösser sein, je geringer die techni­
schen Zwänge sind, sie fallen also besonders dort auf, wo die 
ursprüngliche Funktion fast ganz verlorengegangen ist. 

Das Hochlizitieren mit anschliessender Umkehr ist auch im 
ökonomischen und sozialen Bereich zu entdecken. Im 19. Jahr­
hundert steigerten sich die Unte rnehmer in nicht mehr praktika­
ble Reichtunisdimensionen, so dass sie schliesslich ihr Eigentum 
als Stiftungen erstaunlich leichten Herzens wieder verschenkten. 
Wir haben gerade ein Hochlizitieren der Sozialleistungen hinter 
uns, das im Begrifi'ist, in knauserige Sparsamkeit umzuschlagen. 

Ein ähnliches Bild haben wir auch in höchsten geistigen Berei­
chen, in der Kunst und selbst in der Wissenschaf t" . Es gilt als 
Beweis des Talents, in gleicher Richtung fortzuschreiten. Wer 
plötzlich die Richtung wechselt oder gar vielen Wegen Tür und 
Tor öffnet, hat Chancen, für ein Gen ie gehalten zu werden. 
Natürlich werden solche Erupt ionen sehr oft tatsächlich durch 
die Entdeckung neuer Schönheiten und Erkenntnisse belohnt. 
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aber auch wenn solche ausbleiben sollten: Künstler und Ge­
lehrte können nie ganz im Gleichgewicht bleiben ­ wenn sie 
nicht langweilig werden wollen. Sie brauchen Aufmerksamkei t 
und Bewunderung, sogar die der Nachwelt. Sie leben von und 
für Sympathien. 

Wir müssen uns darüber im klaren sein, dass solche Erschei­
nungen in begrenztem Masse bereits in der Tier­ und Pflanzen­
welt auftreten. Wir sehen sie dort, wo bei relativ geringem Exi­
stenzdruck die Selektion zugunsten dessen arbeitet, der im Wer­
beverhalten überlegen ist und daher zur Fortpflanzung kommt. 
Bei Monod heisst es: 

«Es ist bekannt, dass bestimmte, sehr zweckmässige und komplexe 
Verhaltensweisen wie das Werbungsverhalten der Vögel sehr eng an 
bestimmte, besonders hervorstechende morphologische Merkmale ge­
koppelt sind. Es ist sicher, dass dieses Verhalten und das anatomische 
Merkmal, auf dem es beruht, sich gemeinsam entwickelt haben, wobei 
das eine unter dem Druck der geschlechtlichen Auslese das andere her­
ausgefordert und verstärkt hat. Sobald sich bei einer A n ein mit dem 
Paarungserfolg verbundener Schmuck zu entwickeln beginnt, verstärkter 
nur den ursprünglichen Selektionsdruck und begünstigt damit die Ver­
vollkommnung dieses Schmuckes. Man kann daher zurecht feststellen, 
dass der Sexualinstinkt, das heisst letztlich die Begierde, die Bedingungen 
für die Auslese so mancher herrlicher Gerieder schuf.»39 

Mir war seinerzeit ein ähnliches Beispiel aufgefal len: Der 
Kopfschmuck ausgestorbener amerikanischer Riesenelche ­ ein 
Geweih, das schwerer ist als das ganze übrige Skelett ­ kann sich 
eigentlich nur als Attraktionsbehelf, als in seiner Wirkung im­
mer wieder verstärkter Auslöser der Reaktion der Geschlechts­
partnerin, entwickelt haben 4 0 . 

Es scheint nun, dass im steten Einwirken dieses agonalen 
Prinzips die Erklärung für j ene souveräne Verachtung der 
Zweck­Mittel­Relation zu finden ist, die wir eingangs hervorge­
hoben haben ­ und damit auch für den grössten Teil der grausa­
men Übersteigerungen, deren sich heutzutage die Ethnologie 
schämt. 

So hängt die Kopf jagd, auch wenn sie sehr oft fruchtbarkeits­
magisch ausgestaltet wird, doch immer mit dem auch uns be­
greiflichen Wunsch zusammen, das Heldentum anderer zu über­
bieten und diesen Erfolg quantil izierbar unter Beweis zu stellen. 
Daher kommt auch der fast immer zu beobachtende Zusam­
menhang mit sichtbaren Auszeichnungen und Denkmälern . 

Wenn man das intensive Interesse australischer Eingeborener 
an sexuellen Praktiken verstehen will, muss man bedenken, dass 
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hier eine Bevölkerung, seit Jahrzehntausenden in einer Umwelt 
konfiniert, die technisch­ökonomische Fortschritte aufs äusser­
ste erschwerte (es gab keine domest izierbaren Tiere und auch 
keine potentiellen Kulturpflanzen), einerseits zur Gebur tenbe­
schränkung gezwungen war, andererseits aber nach Richtungen 
für das freie Spiel ihrer Phantasie suchte. So wurde sie auch 
hinsichtlich der Komposit ion kompliziertester Heira tsordnun­
gen im Weltmassstab führend . Dass dabei in einem ganz Austra­
lien umfassenden Kommunikal ionsfe ld agonal best immte Pro­
zesse einsetzten, hat ein diesbezüglich unverdächtiger Zeuge, 
nämlich Levi­Strauss, klar erkannt. Er schreibt über die Austra­
lier: 

«Chaque groupe etait sans doute guide par les mobiles, moins contra-
dictoires qu'il ne semble, de faire comme les autres, aussi bien que les 
autres, mieux que les autres, et pas comme les autres: c'est-ä-dire de 
raffiner constamment sur des themes dont seuls les contours generaux 
elaienl fixes par la tradilion et 1'usage'.»41 

Die Initiationsriten von S tämmen, die lange in relativem 
Gleichgewicht mi te inander lebten und kämpf ten , sind of fen­
sichtlich durch ähnliche Prinzipien bestimmt worden. So hat 
sich auch in den Kulturen der nordamerikanischen Prärieindia­
ner, nachdem diese zu einer kurzfristigen Stabilisierung gekom­
men waren, das sportliche System der Coups durchgesetzt, d .h . 
die Anrechnung von Heldenta ten in einem System, in dem nicht 
die Tötung des Gegners, sondern das viel schwierigere Berühren 
des unverwundeten Feindes mit einem Stöckchen oder der blos­
sen Hand den höchsten Prestigegewinn einbrachte, 

Am leichtesten ist ein solches Hochlizit jcren bei Verdienst'*?1­

sten und analogen Einrichtungen plausibel zu machen. Die An*­
satzstelle gibt es auch in unserer eigenen Kultur, nämlich die 
moralische Verpflichtung, sich eine Rangerhöhung <etwas ko­
sten zu lassen). Der Wet tbewerb dehnt sich dann von der sozia­
len Erhöhung auf das bestätigende Fest aus und kann sich in 
dieser Form verselbständigen. Das kann überlagert werden von 
dem Wettstreit zwischen ganzen S tämmen um den Tr iumph, die 
schönste und aufwendigste Aufstiegsskala zu besitzen. 

Die uns abstrus erscheinenden Gebräuche sind also als Folge 
jener Tendenz zum Über t rumpfen erklärbar, die auch in unserer 
eigenen Kultur einerseits (wahnsinnige) Wetten oder Modetor­
heilen, andererseits raffinierte Kunstwerke entstehen lässt. 

Dazu passt, dass Extrementwicklungen dort nicht zu beobach­
ten sind, wo Menschen am Rande des Existenzminimums leben. 
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Die Wiener Schule der Völkerkunde ordnete die materiell a rm­
sten Ethnien, etwa die Pygmäen, unter die Träger von Urkultu­
ren ein. Eine gewisse Ausgeglichenheit im Kul tu raufbau und 
das Fehlen aller als unsittlich empfundenen Extreme (man ver­
gleiche den entwaffnenden Satz von Pater W. Schmidt) wurden 
als Beweis für das Fortwirken menschlicher Urgüte aufgefasst , 
die bei der übrigen Menschheit (mit Ausnahme der Hirtenvöl­
ker) im Verlauf einer zwar technisch progressiven^aber mora­
lisch degenerativen Entwicklung abhanden gekommen sein 
sollte. 

Ist es da nicht richtiger, zunächst zu fragen, ob sich Pygmäen 
in ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit von benachbar ten Neger­
völkern42 extreme Sittenkomplexe überhaupt leisten konnten? 

Dort wo wir aufs äusserste forcierte Entwicklungen finden ­
und damit auch bemerkenswerte künstlerische Leistungen 
dürfen wir in der Regel eine gesicherte Existenzbasis und ein 
relativ weites Kommunikat ionsfeld annehmen , innerhalb des­
sen man hervorragen will. 

5. Die verschiedenen Ebenen menschlicher Bedürfnisse 
Versuchen wir, die Feststellungen des letzten Kapitels in die 

bisherigen Formulierungen menschlicher Bedürfnisse einzu­
bringen, so sehen wir, dass nichts gegen die A n n a h m e spricht, es 
gebe zunächst einmal einen gewissen Minimalbestand, der vor­
dringlich befriedigt werden muss. Das wurde von Malinowski 
betont und von Mühlmann in sein erweitertes System aufge­
nommen. 

Neben die elementaren Bedürfnisse und übe rhandnehmend , 
sobald diese abgedeckt sind, tritt aber der Agon, wobei wir uns 
klar sein müssen, dass dieser Begriff einer älteren Schicht wissen­
schaftlichen Denkens angehört und heute im Zeichen der Kom­
munikationstheorie durch die A n n a h m e eines redundanten Sy­
stems ersetzt werden müsste. Alles wird nur im Zusammenspie l 
mit anderm erreicht und ist dann wieder Mittel fü r höhere 
Zwecke4 3 . Es handelt sich daher um einen ganzen Komplex, der 
durch das ständig parate Wissen um einen Kreis ähnlich Stre­
bender motiviert wird. Dieses Prinzip wirkt schöpferisch und 
lebenserhaltend. Mindestens ein Teil der Mitspieler muss be­
wahrt und geschont werden, weil man nicht nur deren Unterstüt­
zung, sondern auch Anerkennung und <Liebe> will44. 

Das Bedürfnis nach Gegenseitigkeit, von Müh lmann als dritte 
psychologische Konstante hervorgehoben, scheint sich nun 
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weilgehend aus den Eigentümlichkeiten eines solchen System» 
zu erklären: Gegenseitigkeit ist ja die Voraussetzung für die 
Überlegenheit schallende Partnerschaft . Ebenso ist das Bedürf­
nis nach Normen, das Mühin iann als fünf te psychologische 
Konstante auffasst, in Beziehung zu dieser Redundanz zu sehen, 
die wir ungenau als <Agon> bezeichneten. Gesemann vertrat in 
einer uns nicht mehr geläufigen Terminologie die Ansicht, das 
Heil der Menschheit liege im Ersetzen der urtümlich tr iebhaf­
ten, der bösen «Eris des Streites und des Vernichtungswillens» 
durch die «gute Eris des Wettkampfes». Diese Wandlung kann 
nur durch die Setzung von Normen erfolgen. Die, die sie einhal­
ten, sind zu Koali t ionsbildung befähigt und damit den G r u p p e n 
überlegen, die sich allzuoft als nicht vertrauenswürdig erwiesen 
haben. 

Es gibt einen modernen approach, der von der weiterentwik­
kelten Spieltheorie ausgeht und die These aufstellt, dass sich 
mindestens ein Teil der gesellschaftlichen Normen aus Abkom­
men und informellen Verträgen entwickelt hat, die die Spieler 
im Laufe ihrer Auseinandersetzungen geschlossen haben, um 
sich selbst ­ auch gegenüber Dritten ­ nicht allzusehr zu bela­
sten. In einer späteren Phase trete dann die lnternalisierung ein, 
das Vergessen der ursprünglichen Motivation, was wiederum zu 
Schuldgefühlen der Normenverle tzer führe . Man könnte sagen, 
die Selektion wirke zugunsten jener Gemeinschaf ten , die, ohne 
zu fragen, sich an die Spielregeln halten4 5 . 

Aber ich will hier abbrechen, das Ziel meiner Untersuchung 
wird sichtbar: Ich glaube, dass es nach der Befriedigung elemen­
tarer Bedürfnisse für den Menschen unumgänglich ist, eine 
Chance in dem Ringen nach Anerkennung, Bestätigung und 
Bejahung zu erhalten. Entscheidend ist, dass dies in einem Wett­
streit erfolgen muss ­ friedlich oder zumindest geregelt. Die 
Einhaltung von Normen ist dabei nicht nur eine karitative For­
derung, sondern die Voraussetzung für den Erfolg der Gemein ­
schaften, denen die konkurr ierenden Individuen angehören. 

Sogardor t , wo der Mensch in einer grossen Absage aus diesem 
Wettkampf heraustreten will, kommt es unvermeidlich zum in­
ternen Wettstreit der Sich­Versagenden. Das haben wir j eden­
falls bei der Revolte der Jugend gegen traditionelle Wertvorstel­
lungen und traditionelle Aufstiegswege erlebt. 
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6. N a c h t r a g : Darf m a n e i n e durch a g o n a l e T e n d e n z e n b e s t i m m t e 
E n t w i c k l u n g <dialektisch> n e n n e n ? 

Wir sahen , dass e i n e v o m A g o n widers t re i t ender G r u p p e n 
b e s t i m m t e Entwick lung , d ie in e i n e m K o m m u n i k a t i o n s f e l d v o n 
g e n ü g e n d e r A u s d e h n u n g vor sich geht und nicht zur Vernich­
tung e ines Mitsp ie lers führen kann, a n d e r e n R e g e l n unter l iegt 
als j e n e im Tierreich ung le i ch häuf igeren Fä l l e v o n E v o l u t i o n , in 
d e n e n die Se lekt ion durch o p t i m a l e A n p a s s u n g a n ­ e i n e u n a b ­
hängige , ( füh l lo se ) U m w e l t erfolgt . A g o n a l ges teuerte Entwick­
lungen s ind unstet , s ie s c h w a n k e n z w i s c h e n E x t r e m e n . Entspre­
chen sie nicht d e m , w a s m a n seit l a n g e m (dia lekt i sch) g e n a n n t 
hat? 

D a s s es s ich tatsächl ich u m das g l e i c h e Pr inz ip h a n d e l n 
könnte , das i m D e n k e n H e g e l s 4 6 e i n e zentra le R o l l e e i n n i m m t , 
lässt s ich v ie l l e icht a m klarsten aus K o j e v e s ( K o j e v n i k o v s ) K o m ­
mentar zu e i n e m der b e r ü h m t e s t e n A b s c h n i t t e aus H e g e l s (Phä­
n o m e n o l o g i e des Geistes» e r k e n n e n , e i n e m K o m m e n t a r , d e n 
ich hier zit iere: 

«Wenn der Mensch wirklich menschlich werden soll, wenn er sich 
wesentlich und wirklich vom Tier unterscheiden soll, muss seine mensch­
liche Begierde in ihm wirklich seine tierische Begierde überwinden. Jede 
Begierde aber ist Begierde nach einem Wert. Der höchste Wert fü r das 
Tierist sein tierisches (animalisches) Leben. Alle Begierden des Tiers sind 
letzten Endes Funktionen seiner Begierde nach Lebenserhal tung, Die 
menschliche Begierde muss also diese Erhaltungs­Begierde überwinden. 
Anders gesagt, der Mensch <bewährl> sich nur als Mensch, wenn er den 
Einsatz seines (animalischen) Lebens um seiner menschlichen Begierde 
willen wagt. Durch dieses Wagnis wird die menschliche Wirklichkeit als 
Wirklichkeit geschaffen und offenbart ; in diesem Wagnis und durch 
dieses Wagnis (bewährt) sie sich, das heisst, sie zeigt sich, demonstr ier t 
sich und beweist sich als wesentlich von der natürl ichen, animalischen 
Wirklichkeit verschiedene. Deshalb heisst vom <Ursprung> des Selbstbe­
wusstseins sprechen, notwendig vom (Daransetzen) des Lebens (für ein 
wesentlich nicht­vitales Ziel) sprechen. 

Der Mensch (bewährt) sich als Mensch, indem er sein Leben für die 
Befriedigung seiner menschlichen Begierde, das heisst seiner auf eine 
andere Begierde sich richtenden Begierde, einsetzt. Eine Begierde begeh­
ren heisst aber, sich selbst an die Stelle des von dieser Begierde begehrten 
Wertes setzen wollen. Denn ohne diese Substitution würde man den 
Wert, das begehrte Objekt, und nicht die Begierde selbst begehren. Die 
Begierde eines anderen begehren, heisst also letztlich begehren, dass der 
Wert, der ich bin oder den ich (repräsentiere), der von diesem anderen 
begehrte Wert sei: ich will, dass er meinen Wert als seinen Wert (aner­
kennt). Anders gesagt, j ede menschliche, anlhropogene, das Selbstbe­
wusstsein, die menschliche Wirklichkeit produzierende Begierde ist lelzt­
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lieh eine Funktion der Begierde nach Anerkennung. Und das (Daranset­
zen) des Lebens, durch welches sich die menschliche Wirklichkeit (be­
währt), ist ein Einsatz im Dienste einer derartigen Begierde. Vom (Ur­
sprung) des Selbstbewusslseins sprechen, heisst also notwendig von 
einem Kampf auf Leben und Tod um die (Anerkennung) reden. 

Ohne diesen Prestigekampf auf Leben und Tod hülle es auf Erden 
niemals menschliche Wesen gegeben. Tatsächlich konstituiert sieh das 
menschliche Wesen ja nur als abhangige Funktion einer auf eine andere 
Begierde gerichteten Begierde, das heisst ­ letztlich ­ einer Begierde nach 
Anerkennung. Das menschliche Wesen kann sieh also nur konstituieren, 
wenn wenigstens zwei derartige Begierden einander entgegentreten. 
Und, da jedes dieser beiden mit einer derartigen Begierde versehenen 
Wesen auf dem Wege zur Erreichung seiner Befriedigung bis zum Ende 
zu gehen bereit ist, das heisst bereit ist, sein Leben einzusetzen ­ und 
dementsprechend das des anderen in Gefahr zu bringen ­ , um sich vom 
anderen (anerkennen) zu lassen, sich ihm als oberster Wert aufzuzwingen 
­ k a n n ihre Begegnung nur ein Kampf auf Leben und Tod sein. Und nur 
in und durch einen solchen Kampf erzeugt sich die menschliche Wirk­
lichkeit, konstituiert, verwirklicht sie sich und offenbart sie sich selbst und 
den anderen. Sie verwirklicht und offenbart sich also nur als (anerkannte) 
Wirklichkeit.»4' 

Das Auftre ten des agonalen Prinzips wird nur am Anfang 
dadurch verschleiert, dass der Geist als Kollektiv aufgefasst wird 
(«Weltgeist»). Wenn sich also zwei Akteure unter Einsatz geisti­
ger Mittel bekämpfen, dann liegt für Hegel der Geist mit sich 
selbst im Konflikt. Erst im weiteren Verlauf machen dann Be­
griffe wie (Prestigekampf) und (Begierde nach Anerkennung) 
den Zusammenhang auch für den Nichtphi losophen evident. 

Hier zeigt sich übrigens, dass der Vorwurf, den ein prominen­
ter Anthropologe, Marvin Harris, vor einiger Zeit dem dialekti­
schen Materialismus gemacht hat, höchst ungerecht ist. Nach 
der Auflassung von Harris muss das von Marx erkannte Gesetz 
der Geschichte, das eine Über t ragung der Darwinschen Strate­
gie in den Bereich der soziokulturellen Phänomene impliziert 
und zum technisch­ökonomischen Determinismus im Rahmen 
der jeweiligen Umwelt führt , von der Hegeischen Idee der Dia­
lektik befreit werden. Für Harris ist das eine Zukunf tsaufgabe , 
denn der orthodoxe Marxismus habe sich nie von dieser läh­
menden Erbschaft erholt4 8 . So enthalte der dialektische Mate­
rialismus mit dem «Hegeischen Allen im Genick» einen Über­
hang an Romantik und Mystifikation, noch verstärkt durch das 
Streben von Marx, nicht nur eine Theorie, sondern auch eine 
Ideologie der Revolution zu liefern''' '. 

So sehr man dem Vorwurf der Romant is ierung und Mysti­
fizierung zustimmen kann, so bedeutend erscheint mir doch der 
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E r k l ä r u n g s w e r t d e s d i a l e k t i s c h e n P r i n z i p s zu s e i n . E s e r l a u b t , 
e i n e T h e o r i e v o n E n t w i e k l u n g e n z u g e b e n , d i e d u r c h a g o n a l e 
T e n d e n z e n b e s t i m m t s i n d . D a m i t w i r d e i n e m a t e r i a l i s t i s c h e G e ­
s c h i c h t s a u f f a s s u n g in d i e L a g e ve r se t z t , E x t r e m e n t w i c k l u n g e n 
zu v e r s t e h e n , d i e es t a t s ä c h l i c h g ib t u n d d i e h e u t e in e i n e m 
i m m e r r a s c h e r e n W e c h s e l e i n a n d e r a b l ö s e n . E i n t e c h n i s c h ­ ö k o ­
n o m i s c h e r D e t e r m i n i s m u s a l l e i n w ü r d e s o l c h e n Ü b e r s t e i g e r u n ­
g e n n i c h t g e r e c h t . 

F r e i l i c h , v o n einer V o r s t e l l u n g m ü s s e n w i r A b s c h i e d n e h m e n , 
n ä m l i c h d a s s s o l c h e d i a l e k t i s c h e n E n t w i c k l u n g e n d e m m e n s c h ­
l i c h e n G e i s t e v o r b e h a l t e n s e i e n . W i e b e r e i t s e r w ä h n t , g ib t es sie 
a u c h in d e r N a t u r . Es s t i m m t a u c h n i c h t , d a s s « f ü r d a s T i e r » 
u n b e d i n g t «se in t i e r i s c h e s ( a n i m a l i s c h e s ) L e b e n » d e r h ö c h s t e 
W e r t se i 5 0 . F ü r d i e s e K l a r s t e l l u n g h a b e n w i r d e r V e r h a l t e n s f o r ­
s c h u n g zu d a n k e n . 
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